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(11. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 
„Er war geſtern auf dem Dampfer. Er iſt mit einer 

Taxe von der Gartenſtraße ab hinter uns hergefahren! Er 

war in Sansſouci! .. Er ſchleicht hinter Ihnen her, wenn 


Sie aus dem Bureau kommen, wenn Sie ins Bureau 
gehen.“ 


„Um Gottes willen ... ach, um Gottes willen!“ 

„Wenn ich auch nicht gerade behaupten will, daß er einen 
Revolver in der Taſche hat, um Sie niederzuſchießen, fo tft 
der Mann jedenfalls durch ſeine Eiferſucht zu allem fühtg! 
Nicht ungefährlich.“ 
a „Ach, um Gottes willen ...“ 8 

Ganz entſetzt ſtarrt Gerda auf Haus Römer. 


„Darum ſchickte ich Ihnen auch den Wagen in die Fa⸗ 
brik. Zu Ihrem Schutz. Es wäre mir unangenehm, wenn 
Sie meine Vorſorge falſch gedeutet hätten ...“ 

Sie ſtottert: 

„Ich deutete gar nichts ...“ 

Und denkt: man kann gern haben und man kann lieb 
haben und man lieben ... was ich jetzt für ihn fühle, das 
iſt Hund dazwiſchen denkt fie: der Alfred iſt wieder in 
Berlin! ... Der Alfred... Ach, mein Gott 


Mit verkrampften Händen drängt ſie: 
„Sie haben ihn geſprochen?“ 
Hans Römer ſteckt ſich eine Zigarette an: 


„Sie ſollen ganz vernünftig und ruhig bleiben. Ja, ich 
habe ihn geſprochen. Geſtern. Auf dem Dampfer. Auf der 
Rückfahrt. Als ich, durch Ihre merkwürdigen Freunde etwas 
gereizt und nervös, auf der anderen Sette des Schiffes 
einen Platz zu ergattern ſuchte, fühlte ich, kaum daß ich mich 
auf einen Feldſtuhl geſetzt hatte, Blicke in meinem Nacken. 
So ſtark waren die Blicke, daß ich mich wie angerufen 
herumdrehte. In der gleichen Sekunde trafen meine Blicke 
in Beckers Augen. Nur kurz. Aber ich erkannte ihn. Dies⸗ 
mar war kein Irrtum möglich. Schon war er wieder ver⸗ 
ſchwunden. Wie untergetaucht in die Menge der Paſſa⸗ 
giere. Gerade in dem Augenblick legte das Schiff wieder an 
der Glienicker Brücke an. Ich ſah ihn plötzlich, wie er ganz 
vorn als einer der erſten zum Steg drängte. Ich ihm nach. 
Ich ſtieß, ich boxte mich zu ihm durch — die Ausflügler 
fluchten hinter uns her — mir war alles wurſcht. Ich 
ſprang auf den Steg, ich lief hinter ihm her. Die Leute, die 
uns anſahen, die einen Zuſammenhang zwiſchen uns an⸗ 
nahmen, glaubten, daß wir einer Bahn nachſprangen. Er 
iſt ur die vierzig .. . ich bin vierundzwanzig — nach went: 
gen Metern hatte ich ihn erreicht und packte ihn am Hand⸗ 
gelenk .. . Er war totenblaß. Er ſchlotterte am ganzen 
Körper. Ein ſcheußlicher Anblick!“ 


Hans Römer wirft die kaum zur Hälfte gerauchte 3. 


garette fort und greift nach einer zweiten. 


Bromberg, den 28. November 


will? Das wollen Sie willen? 


„Weiter, weiter! Bitte!“ drängt Gerda, die ganz vergißt, 
daß fie ihrem jungen Chef gegenüberſitzt. a 


„Nicht aufregen, Kindchen! .. . Ich packte alfo den Bur⸗ 
ſchen am Handgelenk und drohte, ihn vom nächſten Schupo 
abführen zu laſſen, wenn er mir nicht freiwillig folgte 
Ohne meine Hand von ſeinem Gelenk zu laſſen, führte ich 
ihn zu einem Lokal da draußen. Setzte ihn an einen 
Tiſch — den Rücken zur Wand — ſchob den Tiſch dicht vor 
ihn und ſetzte mich ihm gegenüber, den Rücken zur Tür 
Wer uns da vor unſeren Bieren hat ſitzen ſehen, mag ge⸗ 
dacht haben, zwei gute Freunde, die ſich nach langer Zeit 
Wichtiges zu ſagen haben! .. . Ich ſtellte ihn zur Rede: 
„Warum verfolgen Sie Ihre frühere Braut? .. . Es iſt das 
drittemal, daß ich Sie heute auftauchen ſehe ... die anderen 
Male war ich nicht ſicher, ob Sie es wirklich waren 
Was wollen Sie noch von Fräulein Manz? Die junge Dame 
hat ſich von Ihnen gelöſt, ſie ſteht unter meinem und meines 
Vaters Schutz“. Er ſah mich an: „Was ich von meiner Braut 
.. . Darum haben Sie mich 
hierher geſchleppt?“ . . Meine Frage ſchien ihn völlig aus 
dem Gleichgewicht gebracht zu haben. Ich dachte — weil Ihr. 
Name gefallen war, Ihr ihm, ſcheint's, über alles teurer 
Name. „Seit wann ſind Ste wieder in Berlin?“ herrſchte 
ich ihn an. Mein Ton muß ihn ſehr gereizt haben — er 
war es noch nicht gewöhnt, als Verbrecher behandelt zu 
werden! Da er unbehelligt geblieben war bis zum geſtrigen 
Tage... Er ſprang auf — die Tiſchkante zwang ihn, ſich 
wieder zu ſetzen: 


„Sie können mir nichts anhaben ... nichts! Gar nichts! 
. Ich habe ben Schein ... das heißt: Ihr Vater hat den 
Schein ... meine Unterſchrift ...“ 


Ich ſagte: „Nein — „anhaben“ kann ich Ihnen nichts. 
Sie haben die neunzigtauſend Mark an uns zurück⸗ 
geſchickt ... damit wäre, wie Sie ganz richtig ſchrieben, der 
Fall für uns erledigt! ...“ 


„Ich habe ... ich habe ...?“ Beinahe fürchtete ich um 
Beckers Verſtand! ... Die Unmöglichkeit für ihn, ſich zu 
rühren, erhöhte ſeine Qual. 

„Wie ich Ihnen ſchrieb? ... Mein Kopf! Mein Goft, 
mein Kopf!“ 5 


Er faßte ſich an die Schläfen ... „Ich weiß überhaupt 
nicht mehr, was ich tue ... ich bin ja wie von Sinnen ſeit 
meiner unſeligen Tat! Ich liege ſchlaff herum, weiß oft 
nicht, daß ein neuer Tag angebrochen iſt. Wo und wel- 
r 
„Die Rückgabe der neunzigtauſend Mark genügt uns, 
Becker, der Fall iſt erledigt für uns, genau wie Sie uns 
ſchrieben: Erledigt!“ 

Er ſtieß heraus, mit ſo qualvoll verzerrtem Geſicht, daß 
ich Angſt bekam um ihn: 

„Was hab ich denn geſchrieben? 
was denn? .. Es 


.. Um Gottes willen 
RE ift alles heraus aus meinem 
Kopf... alles heraus!“ 


„Aber Mann! Becker! Ster!“ Ich holte die Monte⸗ 
Carlo⸗Liſte aus der Taſche: „Glauben Sie denn eruſtlich, 
daß wir nicht gewußt haben, daß das Geld von Ihnen ge— 
ſandt war — trotz der verſtellten Handſchrift?“ 


Ich hielt fie ihm dicht unter die Augen. Beckers Pu⸗ 
pillen weiteten ſich. Es war, als preſſe er alle Kraft in fein 
Gehirn: 

„Ja“, ſagte er. „Ja ..“ und dann auf die Nummern⸗ 
liſte ſtarrend, als käme ihm langſam die Erleuchtung: „Ich 
habe die neunzigtauſend Mark aus Monte Carlo zurück⸗ 
geſchickt.“ 

„Aus Monaco!“ verbeſſerte ich ihn. 

„Aus Monaco..“ wiederholte er. 
vernehmbar: „Woher wußten Sie denn, daß ich an die 
Riviera wollte?“ 8 


„Von Ihrer früheren Braut. Sie war am Morgen nach 
dem Einbruch bei uns in der Villa!“ > 


„Gerda? ... Gerda hat mich bei Ihnen angezeigt?“ 

„Nicht — angezeigt, unſere Telephoniſtin hat meinem 
Vater nur Fingerzeige gegeben über Ihre Flucht an die 
Riviera.“ 5 

„Und die Fahndung?“ 2 

„Hat nicht ſtattgefunden, da mein Vater vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe ſtand und die Angelegenheit ſpäter ſelbſt in die Hand 
nehmen wollte.“ 

„Das hat er geſagt? ...“ 

„Das hat er geſagt und uns verboten, eigenmächtig 
etwas zu unternehmen.“ g 

„Warum?“ 

„Das wiſſen wir nicht.“ 

„Das hat er verboten, nachdem er wußte, daß ich an der 
Riviera war?“ 

„I“ 

8 war Becker anzuſehen, wie er mit aller Gewalt ver: 
fuchte, feine Gedanken zu ſammeln. Er fragte: 

„Und dann kam das Geld?“ 

„Und dann kam das Geld!“ 

„Und damit iſt der Fall erledigt?“ 

„Damit iſt er erledigt ... Bis auf die erſten allmählich 
unterſchlagenen zehntauſend Mark, für deren Rückgabe 
Ihnen mein Vater — wie Fräulein Manz ſagt — fünf Jahre 
Zeit gelaſſen hat“!“ 

Hans Römer trinkt ſein Portweinglas leer: 

„Wiſſen Ste, Gerda ... daß mir Becker beinahe leid 
tat in dieſem Augenblick? ... Das ſichtbare Bemühen, feine 
Gedanken auf einen beſtimmten Punkt zu ſammeln, war 
furchthar anzuſehen Becker fraate mich: 

„Sie haben Ihrem Herrn Vater mitgeteilt, Herr Rö⸗ 
mer, daß ich das Geld zurückgeſchickt habe?“ 

„Wir haben ihm noch nichts mitteilen können, Becker, 
da er verreiſt iſt und wir nicht wiſſen, wo er ſich aufhält. 
Ich habe Sie auch nicht hierhergeſchleppt wegen Ißrer Tat, 
ſondern weil ich Fräulein Manz ſchützen muß, die Anaſt vor 
Ihnen hätte, wenn ſie wüßte, daß Sie ihr nachſtellen!“ 

„Gerda Angſt? ... Angſt vor mir? ... Was habe ich 
ihr denn getan, um Gottes willen? ... Ich habe doch nur 
olles für fie getan ... für ſie ...] Sie kann doch keine 
Anaſt vor mir... ich habe ja nicht einmal den Mut ge⸗ 
funden, fie anzuſprechen in dieſen letzten Tagen ...“ 

„Weil Sie ſelbſt befürchten, daß Sie ſich im Falle einer 
Ablehnung — und die bleibt nicht aus, Becker, das ſage ich 
Ihnen — zu einer Wahnſinnstat hinreißen laſſen könnten! 
Ich rate Ihnen alfo, dem Fräulein non heute ab nicht mehr 
nachzuſtellen, ſonſt ſetze ich Sie, verſtehen Sie: ich ſetze Sie 
wegen der zehntauſend Mark in Verfolgung .. . Ich habe 
mich nicht zum Stillſchmeigen verpflichtet!“ 

„Nein, nicht Sie. Aber er... dieſer Schuft ... dieſer 
Ehrenworthrecher! ...“ 

„Sie ſind wohl blödſinnig?!“ Ich fuhr ihn ſo an, daß 
fie an den Nebentiſchen zu uns herüberſahen. Dann dämpfte 
ich meine Stimme mieder: „Ich verbiete Ahnen, in dieſem 
Tone von meinem Vater zu ſprechen! Fräulein Manz hat 
zufällig, in ihrer Eigenſchaft als Telephoniſtin, das Geſpräch 
zwiſchen meinem Vater und Ihnen mitangehört ... und 
hat ſeitdem unüberwindlichen Abſcheu vor Ihnen! ...“ 

Da hat Becker den Kopf auf die Tiſchplatte geworfen und 
hat geſchluchzt! Ich habe noch nie einen Mann weinen 
ſehen ... fo etwas kennt man doch nicht! Es war entſetzlich 
peinlich und erſtickte all mein Mitleid. Ich ließ eine Taxe 
vorfahren, ſetzte den von Schluchzen geſchüttelten Mann 
hinein und nahm neben ihm Platz. Kaum, daß ich ſeine 
Adreſſe aus ihm herausbringen konnte! Es war eine ſchreck⸗ 
liche Nacht.“ 

0 Gerdas feine blonde Haare klebten ſeucht an ihrer 

rn. 1 


u 


„Eine ſchreckliche Nacht? ...“ 

„Ja! Ich mußte ſchließlich unſeren Kaſſierer jelsit 
ins Bett ſtecken! Mußte noch mal in die Apotheke runter, 
ihm Brom holen! ... Es war ſechs Uhr morgens, als ich 
endlich zu Haufe war! ... Heute früh wollte ich Sie gleich 
im Bureau anrufen, wegen geſtern ... aber plötzlich be⸗ 
kam ich's mit der Angſt ... der Becker ſchien Ver⸗ 


wirrungszuſtände zu haben, konnte wirklich gefährlich wer⸗ 
Und fragte kaum 


den. Auch Ihnen! Wenn ich vielleicht ſeine Überführung 
in ein Sanatorium veranlaßte? ... Ich fuhr zu ihm. Die 
Wirtin ſagte, er ſei fort. Wohin, fragte ih... Er jei 
verreiſt ... ſei vor einer Stunde gerade zur Bahn, um 
abzureiſen! ... Wohin? — Das wußte ſte nicht. Ich fragte 
ſie, ſeit wann Becker bei ihr wohne. „Seit zwei Jahren“, 
ſagte ſie. Er wäre immer ein angenehmer Mieter ge— 
weſen, aber — die letzte Zeit wär's nicht mehr zum Aus⸗ 
halten mit ihm!... Wann er denn von ſeiner letzten 
Reife zurückgekommen ſei, fragte ich. „Von welcher?“ 
meinte ſie erſtaunt. Na — von jeiner Reiſe an die 
Riviera, die er an dem und dem Tage angetreten.. 
Er ſei doch überhaupt gar nicht verreiſt geweſen, ſagte die 
Wirtin! . .. Er hätte wohl die Abſicht gehabt zu verreiſen, 
ja, die Abſicht wohl. Hätte auch ſchon gepackt gehabt, aber 
dann ſei er doch in Berlin geblieben und die ganze Zeit 
über dageweſen! ... Nur heute, vorhin eben, ſei er Hals 
über Kopf abgereiſt, obwohl doch gar kein Telegramm ge— 
kommen wäre.“ 

Gerda ſitzt da, eiskalt bis in die Fingerſpitzen. 

„Alfred war nicht aus Berlin fort? ... Und das Geld 
aus Monaco? ... Das Geld iſt nicht von ihm? ... Nicht 
von ihm? ... Ja, von wem denn dann? ... Mein Gott, 
von wem? ... Wer hat denn ein Intereſſe? ..“ 

Hans Römer ſchluckt ſchwer: 

„Fräulein Manz, ich glaube, in meiner Familie — be⸗ 
reitet ſich ein Tragödie vor ...“ 

Hans Römer iſt aufgeſtanden. 
Sieht hinaus. 

Ein letztes Mal wägt er ab, ob er gut daran tut, bieſes 
kleine unerfahrene Mädchen, das ſich fo tapfer hält, ein⸗ 
zuweihen in ſeine innerſten Gedanken. Dann ſagt er 


trocken: 
fähig iſt, die ſchönſten 


Lehnt am Fenſter. 


„Wenn ein Mädel wie Sie, 
Sonnen⸗ und Ferientage mit einem Haufen Krüppel zu 
verbringen, freiwillig ſo viel Verantwortungsgefühl auf⸗ 
bringt, dann kann man mit fo einem Mädel wohl ſprechen 
wie ſonſt nur mit einem Freund.“ 

„Herr Römer“, ſagt Gerda, „Sie können mit mir 
ſprechen wie mit einem Freund. Ich tue, was ich kann für 


Sie und ...“ Sie ſtockt, ſchluckt, dann ſagt ſie leiſe 
ſchonend: „. .. und für Ihren Vater.“ 
Ein Prachtmädel, denkt Hans Römer gerührt. Und iſt 


doch erſchrocken bis ins tiefſte Mark, daß Gerda ausſpricht, 
was er kaum zu denken gewagt. 

„Was ſpricht man eigentlich über meinen Vater in der 
Fabrik?“ Gerda denkt nach: 

„Sie ſagen ... er ſei der ſtrengſte, ernſteſte Chef, den 
ſie je erlebt ... fie jagen... ich ſage alles, wie es iſt, 
Herr Römer ... er ſei vor jeder Sommerferienreiſe 
wie . . . ja wie eine Maſchine auf Manometer 99... fie 
ſagen, daß man dann immer ſeine Anfälle befürchte.“ 

„Was für Anfälle?“ 


„Das weiß eben niemand ... Sie ſagen, es ſei einfach 


unglaublich, es ſei unverantwortlich, daß er jeden Sommer 


verreiſe, ohne dem Herrn Prokuriſten die Adreſſe zu 
hinterlaſſen ... fie ſagen, daß fie es ihm nie verzeihen 
werden, daß er die Fabrik und die Arbeiter nach dem Eln⸗ 
bruch fo im Stich gelaſſen ... ſie ſagen ... ja, mehr weiß 
ich nicht.“ 

Und da Hans Römer ſie anſieht, als wolle er die ge- 
heimſten Gedanken aus ihr herausziehen, ſchüttelt ſie den 


Kopf und ſchreit heraus: 

„Nein, Herr Römer! Nein! Das ſchwöre ich Ihnen! 
Das denkt niemand! Niemand! ... Und das iſt auch nicht 
wahr! ... Es muß etwas anderes ſein: etwas ganz an⸗ 
deres!“ 

„Wollen Sie mir helfen, dieſes — andere in Erfahrung 
zu bringen, Gerda?“ 

„Ja, Herr Römer.“ 


Fortſetzung folgt.) 


Der morſche Bau. 
Skizze von Joſef Ponten. 


„Hörſt du mich, Goltſchalk? Ich ſagte, nicht alle können 
Schöpfer ſein. Es muß auch Erhalter geben. Was wären 
die Bauwerke der Schöpfer ohne die Erhalter der Schöpfun⸗ 
gen? Sie lägen als verwitterte Steinhaufen längſt am 
Boden. Begnüge dich, Erhalter eines großen und ſtolzen 
Bauwerkes zu fein...“ 

„Wenn es aber auch dazu nicht langt?“ 

„Was? Was iſt das?“ rief die Frau und ſah erſchrocken 
auf. Dann lief ſie zum Fenſter und ſchloß es, als beſtände 
Gefahr, daß die Stadt hereinhorchte. Sie kam zurück, ſtellte 
ſich neben ihren Mann, legte den Arm um ſeinen 
Hals und ſuchte ihm von der Seite ins Geſicht zu ſehen. 
„Was ſagſt du, Gottſchalt?“ flüſterte ſie. 

Er ſtarrte wie ein Irrer mit aufgeriſſenen Augen vor 
ſich ins Leere und ſagte leiſe: „Das Domchor ſtürzt ein.“ 

Ganz ſtill war es im Zimmer. Man hörte die Schritte 
und das Lachen von Leuten, die auf der Straße vorüber⸗ 
gingen. 

„Was 
drängend. 

„Das Domchor ſtürzt ein!“ ſchrie er. „Das Domchor 
ſtürzt ein, heute, morgen, beim nächſten Sturm! Fünf⸗ 
hundert Jahre hat das Chor dageſtanden. Ein bißchen ge⸗ 
gangen iſt es, geworfen hat es ſich, geſetzt hat es ſich, wie 
alle Bauwerke tun. Das hat nichts auf ſich, das bedeutet 
nichts. Das kann man an den berühmteſten Muſtern 
beobachten. Vom vierzehnten Jahrhundert, wo der Meiſter 
es gebaut hat, bis gegen das Ende des achtzehnten hat es 
feit geſtanden wie ein Block. Aber ſeit gut hundert Jahren 
bewegt es ſich! Rührt es ſich! Gar nicht mehr ſo, wie man 
es ſonſt beobachten kann. Ganz anders! Es rührt ſich. 
Es reißt! In den Gewölbekappen ſind Riſſe! Die älteſten 
ſind ſchon hundert Jahre alt. Meine Vorgänger als Dom⸗ 
erhalter haben ſie zuſchmieren laſſen. Aber die Riſſe haben 
ſich immer wieder geöffnet. Immer weiter. Immer breiter 
ſind ſie geworden. Erſt konnte ein Kind ſeinen Finger 
hineinſtecken, dann ſchon ein Mann. Jetzt kann bereits ein 
Arm hindurchführen und kein ſchmaler. Und immer neue 
Riſſe entſtehen. Neben den alten und quer darüber. Kein 
Menſch weiß, woran es liegt. Ich habe das Chor unter⸗ 
ſucht wie einen Kranken. Ich habe ihm den Puls gefühlt 
und habe es beklopft — ich fand nicht, wo das Übel liegt. 
In den Fundamenten nicht, ſie ſind geſund und ſtehen auf 
gewachſenem Felſen. Ich bin im fliegenden Stuhl draußen 
und drinnen am Gemäuer entlang gefahren — ich ſehe nur 
das Was, nicht das Warum des Übels. Und ich habe 
Schreckliches geſehen. Denn daß die Kappen reißen, das 
iſt noch gar nicht ſchlimm. Sie hängen ja zwiſchen den 
Rippen. Aber die Rippen! Sie ſind durch die Gewichts⸗ 
verſchiebungen hier und da überlaſtet. Sie reißen, Berta, 
ſie zermorſchen in ſich. Wenn man bei Sturm das Ohr an 
das Gewölbe legt, hört man's drinnen leiſe mahlen. Mach 
dir klar, was das heißt! Jeden Augenblick können die 
Rippen berſten. Still... hörſt du nichts?“ — „Könnte 
ich nur das Läuten verbieten, das den ganzen Dom er⸗ 
ſchüttert! Jeden Augenblick kann es niederkrachen, das 
Chor. Denn auch die Widerlagpfeiler draußen geben durch 
den Überdruck nach, fie hängen ſchon nach außen aus dem 
Lot. Oh, ganz bedenklich aus dem Lot! Ich könnte einen 
Eiſenring um das ganze Chor herumſchmieden laſſen, daß 
es ein Block wird. Aber dann würden die Bürger lachen 
und würden ſagen: Das Chor hat fünfhundert Jahre ohne 
dieſen ſcheußlichen Eiſenring dageſtanden, wie kommt es, 
daß es plötzlich einen Eiſenring braucht? Wie haben die 
Alten das denn gemacht, Herr Dombaumeiſter? Herr 
Dombaumeiſter, he, wie haben die Alten das gemacht? 
Herr Dombaumeiſter, hört ihr? Wie die Alten das gemacht 
haben, fragen wir? Verſteht ihr eure Sache denn auch, 
Herr Dombaumeiſter? Wenn nicht, dann ſchreibt euch ge⸗ 
fälligſt euren Paß aus. Wir beſtellen uns einen anderen 
Baumeiſter. — Wie haben es die Alten nur gemacht, daß 
das Gebäude fünfhundert Jahre, ohne ſich zu rühren, ge⸗ 
ſtanden hat? Sie müſſen irgend einen Kunſtgriff angewandt 
haben. Aber ich finde ihn nicht! Und ich ſuche mir die 
Augen rot und blind. Was hilft es mir, mich zu tröſten, 
daß meine drei Vorgänger im Amte den Kniff auch nicht 


ſagſt du?“ fragte Frau Berta, ſich an ihn 


gefunden haben? Die zwei letzten haben gewußt, daß das 
Chor einſtürzen wird, über kurz oder lang, denn ſie haben 
in ihrem letzten Willen verfügt, daß fie nicht wie die frühe⸗ 
ren Dombaumeiſter neben den Kanonikern im Chor, ſon⸗ 
dern im Langſchiff begraben werden ſollten. Sie wollten 
in ihrem Grab nicht davon aufgeweckt werden, wenn das 
Gewölbe auf die Grabplatte herabkracht. Haha, ſiehſt du, 
die Schlauen! ... Ich wünſche, ich wäre auch tot und wäre 
im Langſchiff bei ihnen begraben.“ 


Die zehn klügſten Tiere. 


Von George Gray, 


Direktor des Newyorker Zoologiſchen Gartens. 

Wenn ein Tier deutliche Zeichen von Zuneigung, Abſcheu, 
Eiferſucht, Arger oder Zärtlichkeit äußert, können wir dann 
daran zweifeln, daß dieſe Gefühle von Gedanken begleitet 
werden, die den menſchlichen unter gleichen Umſtänden ähneln? 
Meiner Meinung nach ſind die zehn klügſten Tiere, was Denk⸗ 
fähigkeit. Gedächtnis, Überlegung, Nachahmungsſfähigkeit und 
Abrichtungsmöglichkeit anbelangt, der Reihe nach: der Schim⸗ 
panſe, der Orang-Utan, der Elefant, der Gorilla, der Haus⸗ 
hund, der Biber, das Pferd, der Seelöwe, der Bär, die Katze. 

Hätte der Schimpanſe die kulturellen Vorteile genießen 
dürſen, deren ſich der Hund von jeher erfreut, ſo könnten wir 
heute einen erſtaunlichen Fortſchritt bei dieſem Tier beobachten. 
Der Hund eignet ſich vorzüglich zur Abrichtung; aber auch der 
Schimpanſe iſt ein gelehriger Schüler. Unſere junge afrikaniſche 
Afſfendame hat gelernt, einen Sweater anzuziehen, den fie über 
ihren Kopf ſtülpt, und ſie kann bei Tiſch ſitzen, ihr Eſſen mit 
der Gabel auſfſpießen und eſſen wie jeder andere Achtjährige. 
Sie kennt im übrigen Nervoſität wie nur ein Menſch. Berühre 
ich fie mit der Zwinge meines Stocks den ſie haßt, weil er ſie 
an eine Schlange erinnert, ſo zuckt ihre Haut nervös wie die 
Rippen eines Kranken unter einer nicht vorgewärmten Arzt⸗ 
pinzette. Schlägt eine Tür zu, während die Affin ihr Mahl 
verzehrt, fährt ſtie zuſammen und ſpeiſt mit dem Geſichts⸗ 
ausdruck weiter: das Leben iſt widerlich. 

Es iſt bekannt, daß Menſchenafſen ſich eines Stockes be⸗ 
dienen, wenn die begehrte Banane in für fie unerreichbarer 
Höhe aufgehängt iſt, oder daß ſie zum gleichen Zweck einen 
Kiſtenturm bauen, um darauf zu klettern. Dieſe Gabe, Werk⸗ 
zeug zu benutzen und jeweils den Forderungen des Augen⸗ 
blicks entſprechend zu handeln, ſcheint den Großaffen vor⸗ 
behalten Als eines Tages der berühmte Orang⸗Utan Dſchong 
ſeinen Morgenſpaziergang machte, ließen wir in ſeinem Käfig 
eine Metallröhre von etwa einem Meter Länge zurück, in der 
wir eine Banane verſteckt hatten. Kaum war Dſchong zurück, 
als er die Banane witterte und ſie auch alsbald ausfindig 
machte. Er fingerte eine Zeitlang nach Affenart an der Röhre 
herum, ſah aber dann ein, daß er ſo nichts erreichte. Alſo legte 
er das Ding hin und begann ſeinen Käfig zu durchſuchen. Er 
lugte in alle Ecken und lüpfte das Stroh, bis er endlich einen 
Stock mit einem Haken an einem Ende (der abſichtlich unterm 
Stroh verſteckt worden war) entdeckte. Schon hatte er den Stock 
in die Röhre hineingeſteckt, den Haken in die weiche Bananen⸗ 
ſchale gebohrt und die Frucht herausgezogen. Der ganze Vor⸗ 
gang dauerte keine Viertelſtunde. Nach einigen Wiederholungen 
wurde Dſchong ſo gewandt daß er die Banane in einer halben 
Minuten hervorholen konnte. Später fand er heraus, daß 
er ſchneller zum Ziel kam, wenn er mit dem ſtumpfen Ende 
des Stockes die Frucht durchſchob. Von da ab benützte er 
nur noch das ftumpfe Ende. 

Ein anderer junger Orang⸗Utan ſuchte uns zu be⸗ 
ſtehlen, indem er ein zweites kleines Affchen, das ſich im 
gleichen Käfig befand, für ſeine Kniffe ausbildete. Das gleiche 
Tier rächte ſich an einem Foxterrier in humorvoller Art für 
eine zugefügte Kränkung. Es lag und tat, als ſtarre es, halb 
im Schlaf, auf Mücken in ſeiner Nähe. Hierdurch wiegte es 
zunächſt den in ſeiner Gegenwart mißtrauiſchen Hund in 
Sicherheit. Als er ſorglos geworden war, faßte der Orang⸗ 
Utan ihn raſch am Schwanzſtummel und drehte ihn dreimal 
durch die Luft, um ihn dann in eine Ecke des Käfigs zu 
ſchleudern. 


Ich ſtelle den Schimpanſen, was Verſtand anbetrifft, an 
erſte Stelle. Aber der Orang⸗Utan kommt dicht dahinter. 
Vielleicht wäre der Gorilla, wenn wir ihn beſſer kennen 
würden, der Dritte. Aber er überlebt die Gefangenſchaft 
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dich ar er it der am wenigsten gelehrige unter den 
Menſchenaffen, und oe bisherigen Verſuche, ihn abzurlchten, 
waren nicht ſehr erfolg reich. 

So nenne ich als Drittklüſten den Elefanten, den 
Philoſophen im Tierreich. Kein anderes Geſchöpf iſt ſo ſtark 
oder ſo ſchwierig zu fangen wie er, dennoch ſcheint keines ſo 
raſch die Nutzloſigkeit einzuſehen, ſich gegen die überlegene 
Schlauheit des Menſchen aufzulehnen. Ein ausgewachſener Ele⸗ 
fant kann heute im indiſchen Dſchungel gefangen werden, und 
einen Monat ſpäter iſt er zu vollwertiger Arbeit beim Holz⸗ 
fällen zu gebrauchen, hat die verſchiedenartigſten Befehle und 
Handreichungen auszuführen gelernt. Von den zur Raſſe der 
Katzen, Hunde oder Pferde gehörigen Tieren iſt nur das be⸗ 
ſonders begabte Einzelweſen zu höherer Dreſſurleiſtung be⸗ 
fähigt, und gewöhnlich muß man mit ihm ganz jung anfangen. 
Aber der Elefant ſcheint nie zu alt zum Lernen zu fein. 

Im Newyorker Zoo haben verſchiedene Elefanten die Ge⸗ 
wohnheit angenommen, an kalten Abenden ſelbſt die Tür ihres 
Unterſtandes hinter ſich zu ſchließen, ohne damit auf den Wärter 
zu warten. Aber im Sommer, wenn eher eine kühle Briſe als 
ein warmer Raum erwünſcht iſt, laſſen ſie die Tür offen. Einer 
der indiſchen Elefanten beſaß die Angewohnheit, an Sonntagen, 
wenn die Beſucherzahl groß iſt, Erdnüſſe zu ſammeln, um ſie 
dann am Montag, wenn die Spenden mager ausfallen, zu ver⸗ 
zehren. Ein anderer, der an einer Säule angekettet war, ſah 
eine Erdnuß, die außer Reichweite an der Stallwand lag. Aber 
der alte Schlaukopf ſtreckte ſeinen Rüſſel in der Richtung zur 
Mauer aus und blies heftig, ſo daß der Luftzug die Nuß in 
Reichweite rollte. Während ſeiner erſten Jahre im Zoo ſchien 
dieſer Dickhäuter Gefallen daran zu finden, Umzäunungen und 
alles, was ihm unter die Füße kam, einzureißen und zu zer⸗ 
treten. Trotzdem erlaubte er einem Rotkehlchen zwei Jahre 
hintereinander, das Neſt in ſeinem Gitterzaun zu bauen, und 
nahm perſönlichen Antell am Treiben feiner kleinen Mieter. 
Sanft ſich wiegend, betrachtete er die Brut, hob manchmal den 
Rüſſel, und hu ein paar Zentimeter vom Neſt entfernt 
haltend, blies er die kleinen Schreihälſe an. 


Wer entſinnt ſich nicht noch des weltberühmten rechnenden g 


Pferdes „Hans“ aus Elberfeld? Es war dazu abgerichtet, 
mathematiſche Fragen durch Stampfen mit den Hufen zu be⸗ 
antworten. Dieſes Rätſel wurde gelöſt, als man dahinterkam, 
daß der Trainer mit dem Kopf ein kleines Zeichen gab, wenn 
die richtige Anzahl Huſſchläge erfolgt war. Immerhin 
bedurfte es auch ſo eines regen Verſtandes, um die Zeichen 
richtig aufzufaſſen. 

Fachleute wollen den Biber vor dem Pferd nennen. Nie⸗ 
mand hat es je fertiggebracht, den Biber ein Kunſtſtück zu 
lehren; dazu iſt er zu ſcheu. Aber ſeine Bauten in der Freiheit 
zeugen von aus nehmender Geſchicklichkeit. Zwei Biber ent⸗ 
kamen aus dem Newyorker Zoo. Die Nachſchau im Gehege 
ergab, daß ſie ſich etliche Meter tief unter dem ausgemauerten 
Becken durchgegraben hatten. Die Ausreißer wurden wieder 
eingebracht — und zwei Inge ſpäter hatten fie einen Aufbau 
aus Hölzern und Schlamm aufgeführt, der fait ſchon die Höhe 
des ihr Gehege umgebenden Eiſenzauns erreichte. Der Ge⸗ 
dankengang war klar: Wenn ſie nicht unter ihrem Gefängnis 
durchkommen konnten, ſo würden ſie darüber wegklettern. 
Aber die Zooleitung verwahrte ſich dagegen, und Arbeiter 
riſſen den kunſtoollen Bau nieder. Die klugen Biber gaben 
alle weiteren Verſuche auf. 

Nach den Seelöwen zählen die Bären zu den ge⸗ 
borgen Tieren. Meiſter Petz liebt Zuſchauer und vollbringt 
die ſchwierigſten Kunſtſtücke, ohne auf anderen Lohn zu Hoffen 
als den Beifall der Menge, während der Seelöwe zur Be⸗ 
lohnung einen Fiſch erwartet. Ich habe noch die Liebe unſeres 
chineſiſchen Wärters zu unſerem Eisbären Max in Erinnerung. 
Dieſer Eisbär war der geborene Clown. Er ſtellte ſich un⸗ 
mittelbar unter das Schild „Füttern ſtreng verboten!“ und 
bettelte dort ſo unwiderſtehlich mit ſeinen Pfoten um Futter — 
daß man es unweigerlich geben mußte. 
Aäober vielleicht iſt es ein Irrtum, Nachglebigteit als einen 
Zug von Klugheit anzuſehen. Das Tier, das ſich gegen eine 
Einmiſchung in ſeine Rechte wehrt, das ſich auflehnt, beweiſt 
damit ſeine geiſtige Unabhängigkeit. Sicher gibt es kein 
beſſeres Beiſpiel dafür als unſere Hauskatze. Auch der Eiel 
iſt eigenwillig und gehorcht ſeinem Herrn. Indes die Katze 
dieſen Herrn überhaupt nicht anerkennt. 


(Aus dem Ameritaniſchen von Hans W. Wagenſe l.) 


Altdeutſche Schwänke. 


Ein Gaſt, der gerade nicht zu den dummen Leuten gehörte, 
kam elnes Abends in ein Wirtshaus, begehrte zu eſſen und 
die Wirtin ſtellte ihm eine Fleiſchſpeiſe vor, deren größter Tell 
aber aus Knochen beſtand. Als der Gaſt dieſen Betrug merkte, 
ſteckte er beide Hände in ſeinen Bruſtlatz, ſo daß es ausſah, als 
ob er lahm wäre, rief den Wirt herbei und ſprach: „Herr 
Wirt, ich bitte Euch, kommt her und ſchneldet mir mein 
Flelſch auf! Denn ich bin in den Händen nicht ſo ſtark, um 
es zerteilen zu können.“ 

Der Wirt willfahrte gerne dem Gaſt und wollte ihm das 
Fleiſch vorſchneiden, da waren es aber lauter Knochen und er 
meinte lachend: „Lieber Gaſt, jetzt weiß ich, warum du das 
Fleiſch nicht zerſchneiden konnteſt.“ Er brachte ihm nun ein 
anderes und beſſeres Stück, ſchenkte ihm auch die Zeche und 
ließ ihn ziehen. 

* 

Zwei Parteien führten vor Gericht einen Prozeß wegen 
verichiedener Betrügereien. Nun ſchenkte der eine der Gegner 
dem Richter, um ihn für ſich zu gewinnen, heimlich einen 
ſunkelnagelneuen, ſchönen Kutſchierwagen, damit er darin 
ſpazieren jahren konnte, und der andere, als er davon erfuhr, 
zwei prächtige Pferde zu dieſem Wagen. 

Das Urteil, das gefällt ward, lautete aber jo, daß der⸗ 
jenige, welcher dem Richter den Wagen ſchenkte, ſeine Sache 
verloren hatte und überdies dem Widerſacher für Verſäumntſſe 
und andere Speſen hundert Gulden auszahlen mußte. Als 
der gute Mann dies hörte, reute ihn nichts ſo ſehr als der 
Verluſt ſeines ſchönen Fahrzeuges und er fragte den Richter: 
„Und nun, Herr Richter, wo bleibt dann mein ſchöner Wagen?“ 

„O, lieber Mann“, entgegnete dleſer gelaſſen, „den haben 
die Pferde fortgezogen.“ 


* 

Ein Bauer ließ ſeinen Sohn ſtudieren. Der machte ihm 
natürlich ein tüchtiges Loch in den Säckel und blies ihm die 
roten Pfennige bis auf den Grund tapfer heraus, ohne jedoch 
dabei mit Ernſt und Eifer zu lernen, zumal auch der Vater 
von alldem wenig verſtand. Eines Tages aber, als der Sohn 
nach Hauſe kam, um vom Vater neuerdings Geld zu ver⸗ 
langen, begann den guten Mann die Sache bereits zu ver⸗ 
drießen, um ſo mehr, als ſein Geldbeutel die neue Forderung 
des Herrn Sohnes durchaus nicht mehr zu vertragen ſchien. 

Er ſtand eben in dieſer üblen Laune im Hofe, um ſeinen 
Miſt zu laden, als der Junge unter die Tür trat und dem 
Vater bei ſeiner Arbeit zuſah. Da ſagte der Bauer: „Mein 
Sohn, was heißt eine Gabel?“ Und er dachte, daß ſein Sohn, 
wenn er ſchon ſo viel Geld zum Studieren brauche, auch etwas 
willen müſſe. Der Student antwortete: „Gabelinum.“ — 
„Was heißt Miſt?“ fragte er weiter. „Miſtelinum.“ „Und 
was heißt ein Wagen?“ — „Wagelinum.“ — „Ei“, rief jetzt 
der Vater, „ſo nimm denn in tauſend Teufel Namen das 
Gabelinum und wirf das Miſtelinum auf das Wagelinum!“ 

Nach welchen Worten er ſogleich auch dem hochgelehrten 
Sohn die Mifigabel in die Hand gab und weiter ſprach: „Und das 
5 fortan deine Schreibfeder und laß das. Studieren Studieren 
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